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Ich lungere trage herum. Etwas anderes ist bei 36 Grad im Schatten
nicht moglich. Diese Gluthitze macht mich fertig. Vincent gibt ein
sonderbares Gerausch von sich und ich drehe langsam den Kopf.
Schnelle Bewegungen sind leider ausgeschlossen und konnten zur to-
talen Uberhitzung meiner zarten Erdhexen-Konstitution fiihren.

Da ich so langsam bin, hat Vincent mit dem sonderbaren Gerausch
schon wieder aufgehort, als mein Blick endlich auf ihm ruht.

»War was?«, hauche ich und spiire sofort, wie mein Puls aufgrund
der erheblichen Anstrengung in die Hohe schnellt.

»Zu warme, haucht Vincent zurtick. Ich wiirde gern erbost eine
Augenbraue in die Hohe ziehen, sehe aber von dieser immensen
Kraftanstrengung ab, da er mich sowieso nicht anschaut. Vincent
starrt in den azurblauen norddeutschen Himmel tiber uns.

»Du kommst aus Brasilien, sage ich leise. »Stell dich nicht so an, du
Weichei-Wandler!«

Sein Kopf samt Blick ruckt zu mir, durchaus akrobatisch, weil er
flach auf dem Riicken liegt. »Du kannst die Hitze dort nicht mit dem
Sommer in dieser verfluchten niedersachsischen Depressionsebene
vergleichen.«

»Warm ist warm.«

»Hier fehlt die Luftfeuchtigkeit. Ohne die kann mein Korper sich
nicht abkiihlen.«

Beinhaltet das fiir Sie irgendeine Logik? Also fiir mich nicht. Vin-
cent wiunscht sich ein Saunaklima, damit ihm nicht so warm ist. 39
Grad im Schatten mit 90 % Luftfeuchtigkeit. Klasse Sache.



»Ich geh mich wandeln, sonst vergliihe ich innerlich.« Seine Stimme
ist bei diesen Worten ein wenig tiefer geworden, vermutlich ist er ge-
danklich schon der Jaguar.

»Es ist helllichter Tag«, sage ich, lehne aber weiterhin unbewegt mit
dem Riicken an der alten Kastanie, die mir fiirsorglich Schatten spen-
det.

Am Tag die Gestalt zu wandeln ist verboten. Zumindest in der nie-
dersachsischen Depressionsebene, wie Vincent es so freundlich be-
liebte auszudriicken. Auch wenn ich abgelegen wohne, es gibt hier
einfach immer noch zu viele Menschen (ganz vorneweg der Forster
und die Jager), die der Anblick einer ausgewachsenen schwarzen
Raubkatze durchaus irritieren konnte.

Vincent sagt nichts, aber wieder dreht er den Kopf und sieht mich
direkt an. Ihm ist wirklich zu warm. Die steile Falte zwischen seinen
Augenbrauen erscheint nur, wenn es ihm sehr schlecht geht.

Ich seufze.

»Geht nicht anders«, murmelt Vincent und kommt langsam auf die
Knie. Ich seufze wieder, weil mir nichts Besseres einfallt und beobach-
te den grofien Kerl, wie er sich komplett aufrichtet. Vincent ist nicht
nur grof. Er ist auch unsaglich schon. (Dieser Meinung bin tibrigens
nicht nur ich, sondern nahezu samtliche geschlechtsreifen Frauen, die
mit meinem Freund in Kontakt kommen und dann umgehend in den
Tussi-Modus verfallen. Es ist manchmal fast schon unheimlich, liegt
aber an seinem vielen Testosteron, mit dem Wandler in verschwende-
rischem Ausmaf’ gesegnet sind.)

Er atmet einmal tief durch, was sein nicht unbeachtliches Sixpack in

Bewegung versetzt und schliefit die Augen.



Er ist nicht nur unsaglich schon, sondern auch unsaglich empfind-
lich. Wobei das Wort mehr nach jammerndem It-Girl mit Mausepho-
bie klingt. Vincent ist einfach schlecht an die Bedingungen der
menschlichen Welt im Norden von Deutschland angepasst. Weil ihm
sein Rudel und seine Magie fehlen. Und weil ich das alles nicht erset-
zen kann. Weshalb ich noch einmal tief seufze und mir einen weiteren
Hinweis auf die durch ihn beabsichtigte Regelverletzung verkneife.
Er sieht tatsachlich so aus, als ob gerade wirklich nichts anderes mehr
hilft.

Also gebe ich stattdessen einen Universallaut von mir (»Hmmm-
pptf!«) und schliefSe die Augen.

»Wenn ich in etwas gut bin, ist es schleichen und unsichtbar sein,
murmelt Vincent, driickt mir vollig unerwartet einen Kuss auf die
Stirn und verschwindet. Uber den sehr hohen Gartenzaun, wohlge-
merkt. Die Aussicht, gleich sein Jaguar zu sein, scheint samtliche
Energiereserven mobilisiert zu haben. Sieht ein wenig unmenschlich
aus, wie er aus dem Stand tiber zwei Meter hoch springt.

Aber selbst der Anblick dieser Meisterleistung der Korperkontrolle
ist anstrengend, deswegen schlieSe ich die Augen schnell wieder. Ich
habe wirklich das Gefiihl, innerlich zu glithen. Irgendwo in der Krone
der alten Kastanie singt ein Vogel leise und melancholisch vor sich
hin. Vielleicht beschwort er den Winter. Ich kann mir nicht vorstellen,
dass es ihm besser geht als mir.

Ohne die Augen zu Offnen, taste ich nach der Flasche Wasser, die
ich neben mich ins Gras gelegt habe. Die Kernschmelze in meinem
Korper wird langsam bedenklich und scheint gekiihlt werden zu

miissen. Ich bekomme die Flasche aber irgendwie nicht zu fassen, da-



bei miisste sie in greifbarer Nahe sein. Im nachsten Moment streifen
meine suchenden Finger etwas Warmes und ich reifSe erschrocken die
Augen auf.

»ARGH!«, kreische ich und bin in Lichtgeschwindigkeit auf den
Beinen.

»Merhaba, Elil«, sagt der, der mich zum Kreischen gebracht hat,
frohlich.

»Gottin! Bist du irre? Du hast mich zu Tode erschreckt!«, schnauze
ich den frohlichen Typen neben mir an.

»Ich brauche ein wenig Hilfe von meiner Lieblings-Hexe in
Deutschland. Und da dachte ich, ich komme fix mal rum!«

»Ruf bitte das nachste Mal vorher an«, sage ich und lasse mich wie-
der ins Gras sinken. Gedanklich trete ich meiner Erdlinie in ihren ma-
gischen Hintern. Normalerweise warnt sie mich bei ungebetenem Be-
such aus den Reihen der magischen Gemeinschaft vor. Nur bei Mus-
tafa tut sie das nicht. Prinzipiell nie. Ich glaube, sie hat Angst vor ihm.

»Anrufen!« Mustafa schiittet sich schier aus vor Lachen. »Du bist
immer so witzig, Elil«

»Haha«, entgegne ich schwach und wiinsche mir, ich hatte Vincent
in den Hegewald begleitet. Lieber fange ich mir sieben Zecken ein, als
an diesem kochend heifsen Nachmittag Mustafas Hexen-Assistenz zu
sein.

Ich muss das kurz erklaren. Die normalen magischen Wesen kon-
nen sich nicht in der Gegend herumtransferieren. Das geht nur bei
Star Trek mit Scottys Hilfe. Unsere Meisterhexen bekommen das hin,
aber es ist die absolute Konigsdisziplin. Und es funktioniert aus-

schliefilich im Umkreis von dreifiig Kilometern. Mustafa kommt von



einem Berg bei Izmir und das sind locker tiber zweitausend Kilome-
ter, die er im Bruchteil einer Sekunde tuiberbriickt. Was daran liegt,
dass Mustafa etwas sehr Besonderes ist. Etwas, was auf der Landkarte
der magischen Wesen nicht verzeichnet ist und fiir das es keinen Na-
men gibt. Er ist machtig. Und nett. Die einzige Kombination, in der
das ertraglich funktioniert.

Er ist allerdings nicht nur nett, sondern auch eine ausgesprochene
Frohnatur. Es gibt nur einen Haken: Weil er so machtig ist, gibt es die
Einigung in der magischen Gemeinde, ihm falls notig und von ihm
gewlinscht, jederzeit mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.

Nun ist es eine bestehende Tatsache, dass Mustafa mich mag. Sehr
sogar, weswegen er hin und wieder mal auftaucht und mich zu
Handlanger-Arbeiten heranzieht. (Zum Beispiel tote Frosche in der
Kiichenmaschine zerkleinern und mich mit dem ganzen Dreck dann
allein lassen. Sehr eklig.) Aber er revanchiert sich jedes Mal und es ist
hilfreich, ihn zum Freund zu haben. Wenn auch anstrengend.

»Mustafa. Es ist zu heifs fiir jegliche Form von Magie«, unternehme
ich einen schwachen Versuch, das Unheil von mir abzuwenden.

»Heif$?« Mustafa schaut sich suchend in meinem Garten um.
»Wo?«, fragt er dann ganz ernsthaft und zieht eine hiibsch ge-
schwungene Augenbraue in die Hohe.

Ich wedle schwach mit der Hand. »Uberall, du Pappnase.«

»Herzelein. In Izmir waren es heute Mittag 44 Grad.« Wieder lacht
er und fahrt sich durch seine blonde, sonnengebleichte Mahne.

Mustata sieht aus wie einer, der mit der Gottin geknobelt und abso-
lute Schonheit gewonnen hat. Was ihm natiirlich total egal ist. Aufer-

lichkeiten jucken ihn nicht. Aber ich weifs, dass alle Hexen auf ihn



stehen und jedes Mal, wenn sie ihn sehen, fast anfangen zu sabbern.
(Allerdings glaube ich, dass seine echte Gestalt eine ganz andere ist
und er diese nur wahlt, um uns kleine, magische Wesen nicht zu ver-
schrecken.)

»Mochtest du einen Tee?«, erkundigt er sich, nachdem er endlich
aufgehort hat, sich tiber unsere 36 Grad zu amiisieren.

»Ja. Danke.«

Zack! Im nachsten Moment halte ich ein kleines, mit bernsteinfar-
bener Fliissigkeit geftilltes Teeglas in der Hand. Es ist schon cool, was
Mustata so kann, der nun auch an seinem Tee nippt.

»Baklava?«, fragt er weiter. Er will mich durch Genuss gefiigig ma-
chen. Ich kenne das schon, finde aber, dass das das Mindeste ist, was
er tun kann.

Zack! Eine kleine Schale, gefiillt mit zuckertriefendem Geback, er-
scheint in meiner anderen Hand. Eine Weile schweigen wir und trin-
ken den bittersiifsen Tee, aber das Geback vertilge ich komplett allein.

»Was brauchst du denn?«, frage ich und lecke mir zeitgleich den
restlichen Zucker aus dem Mundwinkel. Himmel, das Zeug ist aber
auch sifi. Jetzt ist mir nicht mehr nur heifi, jetzt habe ich bestimmt
auch einen Zuckerschock.

Energisch nimmt er mir die Schale aus der Hand und fangt an, sie
auszulecken.

»Boah, nee. Mustafa!«, murre ich, aber er zuckt nur mit den Ach-
seln. Menschliche Konventionen interessieren ihn nicht die Bohne. Als
er aufblickt, sind seine Augen ... gelb. Vorher waren sie blau. Bis er
sich wieder in Luft auflost, werden sie bestimmt noch hundert Mal

die Farbe gewechselt haben. Das ist ziemlich lustig, aber irgendwie



auch gruslig, weil er auch Pink, Lila und Orange im Angebot hat, was
definitiv nicht in die tibliche Farbpalette der menschlichen Augenfar-
ben fallt.

»Ich brauche einen Stein«, sagt er und lasst die Teeglaser samt Scha-
le verschwinden.

Aha. Daher weht der Wind.

»Ich habe nur noch einen«, sage ich bedauernd und wiege den
Kopf.

»Hm«, macht er nachdenklich.

Bei den Steinen handelt es sich um unscheinbare, kleine Feldsteine,
in denen kein Mensch etwas Besonderes erkannt hatte. Das sind sie
aber. Sie sind extrem alt und extrem magisch. Die unscheinbare Optik
tarnt sie allerdings hervorragend, weswegen es ziemlich kompliziert
ist, welche zu finden. Abgesehen davon gibt es sie nur hier im Harz-
vorland und in der Gegend um Tonning und St. Peter-Ording an der
Nordseekiiste. Sie sind also ein rares Gut.

Ich verfiige tiber die Fahigkeit und den entsprechenden Zauber, die
Steine aufzuspiiren. Ich bin sozusagen ein magisches Triiffelschwein
(Wenn ich auf der Suche bin, sehe ich leider auch genauso aus. Vin-
cent hat mich mal bei Vollmond bei einem Streifzug tiber die abgeern-
teten Felder begleitet und nannte mich hinterher drei Wochen lang
»Miss Piggy«.)

»Wann beabsichtigst du denn, wieder auf die Suche zu gehen?«

»Vollmond ist gerade vorbei. Und bis zum néachsten schaffe ich es
nicht, denn der Zauber muss exakt flinf Wochen lang ruhen.«

Mustafa seufzt abgrundtief.



»Wofiir brauchst du ihn denn?«, frage ich neugierig. Meinen letzten
Stein kann ich ihm nicht geben, weil ich als Steinsucherin das Geliib-
de abgelegt habe, immer einem Stein ein Heim zu bieten.

»Ach, dies und das ...«, antwortet er ausweichend.

»Sag doch mal, bittel« Ware er ein normales magisches Wesen,
wiirde ich ihn zwingen, es mir zu sagen. Bei Mustafa geht das natiir-
lich nicht. (Seine Augenfarbe changiert librigens gerade zwischen
Mint und Lila.)

Diese Steine funktionieren beim Zauber weben wie Hefe beim
Backen. Sie machen den Zauber fett, reich und machtig. Mustafa will
also offensichtlich nicht nur einen kleinen Bliitenprachtzauber fiir sei-
nen Oleander weben.

»Mustafa. Bitte!l«, schmeichle ich ihm und klimpere in bester Mad-
chenmanier mit den Wimpern. (Konnen Sie sich vielleicht nicht vor-
stellen, aber ich kann so nett sein wie ein kleiner Hundewelpe, der ge-
streichelt werden mochte.)

»Ich muss was sehen, lasst sich Mustafa von meinem liebreizenden
Tonfall erweichen.

»Guck Fernsehen«, schlage ich vor. Fiir einen kleinen Moment blitzt
Mustafas wahre Natur (welche das auch immer sein mag, weifs ja kei-
ner) durch seine bunten Augen und ich klappe den Mund wieder zu,
der sich schon zu einer weiteren wenig liebreizenden Aussage geoff-
net hatte.

»Hs ist ein machtiger Zauber«, sagt Mustafa schlicht und zieht ho-
heitsvoll eine Augenbraue hoch.

»Und dir fehlt die Hefe, stelle ich niichtern fest, was Mustafa zum

Briillen komisch findet. Er kann sich gar nicht mehr beruhigen und
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die alte Kastanie, an die wir beide gelehnt sitzen, vibriert dchzend im
Inneren ihres Stammes.

»Du bist immer so lustig«, grunzt er zwischen zwei Lachsalven.

Ja. Haha. Ich finde mich auch total lustig. Missmutig starre ich in
meinen vor Hitze flirrenden Garten. Ganz entfernt hore ich ein Moto-
rengerausch, das sich langsam nahert. Alarmiert stupse ich Mustafa in
die Seite, was mir ein heftiges Kribbeln in der Fingerspitze beschert.

»Leise«, zische ich und lausche angestrengt. Da kommt tatsachlich
ein Auto. Ich erwarte aber keinen Besuch. Und ich wohne nun wirk-
lich nicht so, dass man mal durch Zufall in der Gegend war und
schnell auf einen Kaffee vorbeikommt. Mein Haus befindet sich nam-
lich mitten im Hegewald und das ist eigentlich auch nur ein Synonym
fiir »am Arsch der Welt«.

»Wie aufregendc, fliistert Mustafa und seine Augen leuchten jetzt in
einem saftigen Lilaton.

Mustafa mag Menschen, kommt aber aus den gegebenen Tatsachen
nur sehr selten in Kontakt mit ihnen. Was ich personlich fiir ganz gut
halte.

»Wenn das ein Mensch ist, musst du kurz mal in der Kiiche war-
ten«, sage ich streng.

»Och, no!«, murrt er, wahrend seine Augen jetzt in Mintgriin blin-
ken.

»Doch, Mann! Deine Augen geben sich gerade grofste Miihe, samtli-
che Farbspektren der Welt wiederzugeben. Das ist so etwas von un-
menschlich! Ein Mensch fallt bei deinem Anblick umgehend in Ohn-
macht!«

Mustafa seufzt abgrundtief. »Ich kann mir Miihe geben.«
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Innerlich verdrehe ich die Augen. Er kann sich keine Miihe geben.
Er weifs noch nicht einmal, was das ist. Er findet Menschen einfach
nur putzig. So, wie wir vielleicht den Schlappohrhasen der Nachbarin
putzig finden. Aber ein Mensch, der ihn zu Gesicht bekommt, konnte
Schaden nehmen. Innerlich, wenn Sie verstehen, was ich meine.

Das Auto kommt naher und ich aktiviere meinen magischen Radar.
Der braucht aber ein paar Sekunden, bis er anspringt. Vermutlich ist
er durch Mustafas starke Magie verwirrt, funkt dann aber doch etwas
in mein Bewusstsein.

»Hexe«, funkt er. Und etwas leiser »Heya«. Mein Herz macht einen
kleinen Satz vor Freude. Heya, eine Erdhexe aus Springe, und mitt-
lerweile meine beste Freundin.

»Ist eine Hexe. Du kannst sitzen bleiben«, murmle ich und Mustafa
grinst mich breit an.

»Schon«, sagt er und entspannt sich augenblicklich.

Heya parkt ihr Auto auf meinem Hof und schlagt die Wagentiir so
energisch ins Schloss, dass Mustafa und ich gemeinschaftlich zusam-
menzucken.

»Starke Frau«, meint Mustafa.

»Elil«, briillt Heya im nachsten Moment tiber den Hof.

»Hier!«, brille ich zurtick.

»Ach, da bist du ja.« Sie schlendert {iber die Rasenflache auf uns zu
und zeigt nicht einmal den Ansatz einer Irritation, dass ihre zehn
Zentimeter hohen Stilettos meinen Rasen vertikutieren.

Mustata neben mir gibt ein sonderbares Gerausch von sich. Es ist
eine Mischung aus Grunzen, Luft anhalten und einem Urlaut. Was

vermutlich an Heya liegt. Trotz der 36 Grad tragt sie ihr Haar offen
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und es fallt weich und wallend in roten Locken tiiber ihren Riicken.
Ihre Shorts sind ... dh ... exorbitant kurz und sie sieht alles in allem
aus, wie der Vogue vom Titelbild gehtipft. Sie ist definitiv das beste
Beispiel zum Thema: Urteile niemals nach Auferlichkeiten. Denn
Heya sieht aus wie ein Modepiippchen, ist aber eine knallharte, ext-
rem kluge Erdhexe mit herausragenden Fahigkeiten.

»Hi, meine StifSel« Sie strahlt mir entgegen und ignoriert Mustafa
erst mal geflissentlich. »Ich war im Harz an der Rhumequelle einen
Zauber weben und dachte, ich komme auf der Ruickfahrt vorbei. Aber
wie immer habe ich mein Handy vergessen und konnte dich vorher
nicht anrufen.«

Ich stehe auf, gehe ihr ein Stiick entgegen und kiisse sie zur Begrii-
fung auf die Wange. Ihr eigener, erdiger Geruch steigt mir in die Na-
se. Es ist fiir einen Moment so, als konnte ich die geballte Energie ih-
res Zaubers auf diesem Weg aufnehmen. Versonnen geniefde ich das
fiir einen Atemzug, bevor ich zurtick in die Realitat springe und sage:
»Das ist Mustafa!« Dabei versuche ich, ihr durch belebte Mimik mei-
nerseits verstehen zu geben, dass Mustafa machtig magisch ist.

»Hast du was im Auge?«, fragt sie leise, nachdem ich weiterhin die
Augen in den Hohlen kreisen lasse. »Hallo Mustafa!«, ruft sie dann
tiber meine Schulter hinweg.

»Merhaba, hiibscheste Erdhexe der westlichen Hemisphare«, ertont
es im nachsten Moment direkt neben mir. Mustafa hat sich ebenfalls
erhoben. Seine Augen sind jetzt strahlend blau und er lachelt.

Heyas Blick ruht ein paar Sekunden auf ihm, dann sagt sie leise und
zu mir gewandt: »Wie kommt denn der kleine Macho in deinen Gar-

ten?«
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Heya ist namlich auch eine tiberzeugte Feministin, die sich keines-
falls solch plumpe Anmachen gefallen lasst.

»Ich bin durch Luft und Raum gereist«, antwortet Mustafa frohlich.

»Was ist er?« Heya deutet mit dem Zeigefinger auf ihn, sieht aber
mich fragend an.

»Machtig magisch«, murmle ich leise.

»Ach. Der Tiirke, der auf dem Berg wohnt und sich durch die Ge-
gend beamt?«

Mustafa grunzt. Ich seufze. Heya mustert Mustafa nun hochgradig
interessiert. Ungefahr so, wie man eine seltene, aber sehr hassliche
Heilpflanze mustern wiirde.

Ich will in den Wald. Zu Vincent und den Zecken. Hier ist alles zu
warm und zu kompliziert.

»Ich habe schon viel von dir gehort«, wendet sie sich jetzt direkt an
Mustafa. Wie sie das sagt, klingt es ein wenig, als ware es nicht son-
derlich gut, von ihm gehort zu haben.

»Du bist sehr schon«, sagt Mustafa statt einer angemessenen Ant-
wort und seine Stimme scheint ein wenig verrutscht zu sein.

»Ich bin nicht nur sehr schon, ich bin auch sehr klug«, korrigiert
Heya ihn deutlich, wahrend sie mir einen diisteren Blick zuwirft.

»Was will er?«, fragt sie mich, als ware sie nicht sicher, ob Mustafa
in der Lage ist, selbst zu antworten.

»Einen Stein«, antwortet Mustata an meiner Stelle, jetzt allerdings
etwas scharfer.

O bitte, keinen Streit in meinem Garten. Schon gar nicht zwischen
Mustata und Heya. Mir ist nach Haare raufen. Aber ich sehe davon ab

und gebe mir stattdessen Miihe, die Situation zu retten.
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»Mustafa, hattest du vielleicht einen kleinen Tee fiir meine Freun-
din Heya?«, frage ich schnell. Er guckt erst mich, dann Heya an und
nickt schliefSlich. Diesmal landet der Tee in seiner Hand und er reicht
ihn mit einer galanten Verbeugung an Heya weiter.

»Tesekkiir ederim«, antwortet Heya, offensichtlich auf Tiirkisch,
denn augenblicklich hellt sich Mustafas Miene auf. Er sagt etwas in
seiner Landessprache und Heya antwortet erneut mit mir fremdem
Zungenschlag.

»Konnt ihr bitte eine mir gelaufige Sprache benutzen?«, mische ich
mich ein.

»Wieso sprichst du die Sprache meiner Mutter so gut?« Mustafa hat
zwar wieder ins Deutsch gewechselt und zugegeben, dass sogar er ei-
ne Mutter hat, scheint aber sonst meine Anwesenheit vergessen zu
haben.

»Ich habe wahrend meiner Ausbildung eine Zeit lang in Istanbul
gelebt.« Heya lachelt ihm plotzlich und irgendwie vollig unerwartet
zu. Vielleicht hat er auf Tiirkisch etwas Nettes gesagt, worauthin sie
nicht mehr findet, dass er ein kleiner Macho ist? Zumindest hat sich
ihre Miene komplett verandert. Ich erkenne deutlich, dass er mit ir-
gendetwas ihr Interesse geweckt hat.

»Meine Heimat!« Mustafa schlagt sich mit einer theatralischen Ges-
te auf die Brust und strahlt wie ein Atomkraftwerk.

»Ich liebe die Tiirkei«, sagt Heya. »Die Menschen sind wunderbar,
so viel Magie, das Essen ein Traum, das Meer ... frischer Fisch ...«

»Okaaay«, versuche ich sanft, ihre Ausfithrungen tiber Mustafas
Heimat zu unterbrechen. Wenn Heya namlich ins Plaudern kommt,

besteht die Gefahr, dass sie fiir lange Zeit nicht mehr damit authort.
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Aufierdem bereitet mir ihr plotzlich leicht verklarter Gesichtsaus-
druck Sorge.

»Komm mit mir! Auf meinen Berg! Er ist wunderschon!« Mustafas
Augen leuchten jetzt neongelb.

Heya schweigt, aber bei genauerem Betrachten scheint sie ernsthaft
dartiber nachzudenken. »Ich mag schone Berge«, murmelt sie und la-
chelt vertraumt.

Er nickt. Ich bin mir sicher, dass die beiden nicht von seinem Berg
reden. Ist das der Moment, an dem ich eingreifen miisste? Mir ist
spontan noch heifler als vor einer Stunde. Was daran liegen konnte,
dass die Luft um mich herum vor erotischer Anspannung bebt, die
die beiden um sich verteilen wie Kinder eine Tiite Smarties an Karne-
val.

»Kommt schon, Leute«, versuche ich schwach, die Situation unter
Kontrolle zu bringen.

»Vielleicht zeige ich dir erst mal meinen Berg«, sagt Heya und ich
finde, ihre Stimme ist bedenklich lasziv. Hatte ich vorher Zweifel ge-
habt, jetzt ist klar, die beiden reden nicht wirklich tiber Berge.

Mustafa nickt eifrig und definitiv vorfreudig. »Ich reise schon mal
vor.« Heya nennt ihm die Adresse ihres Hofes in Springe, es macht
»Putf« und Mustafa ist verschwunden.

Bevor ich den Mund aufklappen kann, kichert Heya und strahlt
mich an. »Ohg, sage ich wenig eloquent. »Er ist wirklich sehr magisch,
du musst aufpassen, schiebe ich noch hinterher.

»Vincent ist auch extrem magisch«, beschwichtigt sie mich.

»Aber doch auf vollig andere Art und Weise. Bei Vince wissen wir

immerhin, was er ist«, emp0re ich mich.

16



»Wissen wir das wirklich?«

Ein paar Sekunden schweigen wir. Wo sie recht hat, hat sie recht.
Meine Emporung 16st sich in Luft auf.

»Auflerdem habe ich zu Hause noch einen angefangenen Liebes-
Zauber liegen, mit dem es nicht weitergeht, weil mir die Inspiration
fehlt. Die habe ich heute wohl gefunden.« Sie schiittelt kurz ihre
Shampoo-Werbungslocken und lachelt liebreizend.

»Pass blofs auf«, murmle ich leise, weifs aber auch, dass Heya eine
gute und vorsichtige Hexe ist. Wir verabschieden uns. Ich wiinsche
ihr noch viel Spafd mit Mustafa und dem Berg (woftir der auch immer
steht) und sie springt in ihr Auto und fahrt von dannen.

Ich gehe in meine Kiiche, hole mir einen Liter Vanilleeis und setze
mich wieder unter die Kastanie. Das Eis schmilzt schneller, als ich es-
sen kann und als nur noch gelbe Brithe in dem Plastikbehalter
schwimmt, beschliefse ich, eine Maschine Wasche anzustellen. Dann
lungere ich noch ein wenig in meinem Sauna-Wohnzimmer herum,
warte unmotiviert, dass mein Jaguar zuriickkommt, und gehe
schlussendlich ins Bett.

Vincent weckt mich drei Stunden spater, als er kurz vor Mitternacht
neben mir ins Bett kriecht. Er duftet wunderbar nach Frische (Dusche,
nehme ich an) und Freiheit (Jaguar). Er rutscht von hinten dicht an
mich heran und umschlingt mich mit seinen Armen. Eigentlich sollte
diese Position viel zu warm sein, aber in diesem Augenblick geniefse
ich die Nahe. Die ihn umgebende Wildheit des vor Kurzem stattge-
fundenen Wandels regt meine Synapsen ordentlich an. Was im tota-

len Widerspruch zu meinem immer noch schlafenden Gehirn steht.
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»Wie war dein restlicher Tag?«, murmelt er mir leise ins wirre
Haupthaar.

»Frag nicht«, antworte ich schlaftrunken.

»Ich habe einen Hasen gefressen.« Er klingt irgendwie stolz. »Und
bei dir so?«

»Frag nicht ...«, fliistere ich. »Zeig mir lieber deinen Berg.« Jetzt
kann ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Er weifs natirlich nicht,
wovon ich rede, zeigt ihn mir aber trotzdem. Scheint irgendwie uni-

versell zu sein. So ein Berg.
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Uber die Autorin

Kristina Giinak schreibt unter den Namen Kristina Steffan und Kristi-

na Giinak Frauenromane fiir den Diana Verlag und Egmont LYX.

Als Kristina Giinak reizt sie aber auch immer wieder das Magische,
AufiergewoOhnliche und Sonderbare. Sie kann einfach nicht die Finger
von der Tastatur lassen. So entstand unter anderem die Serie »Eine
Hexe zum Verlieben«, die seit 2014 als Neuauflage in einem neuen
Gewand daherkommt und endlich den heify ersehnten vierten Band
mit sich bringt. Wer mag, findet hier ganz am Ende das erste Kapitel

aus »Eine Hexe zum Verlieben« zum Reinschnuppern.

Mehr Informationen gibt es hier: www .kristina-guenak.de
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Stimmen zum Buch »Eine Hexe zum Verlieben«

»Eine Hexe zum Verlieben hat alles, was ein unterhaltsamer para-
normaler Liebesroman braucht: eine auflergewohnliche und kesse
Heldin, hin- und hergerissen zwischen einem undurchsichtigen
Vampir und einem geheimnisvollen Wer-Jaguar, und die Riickkehr
eines Volkes, das die geheime Existenz der tibernatiirlichen Geschop-
fe droht, auffliegen zu lassen. Fans von Mary Janice Davidson, Richel-

le Mead und Charlaine Harris werden die Erdhexe Elionore Brevent
lieben!« — Sandra Henke aka Laura Wulff

» Auflergewohnlich erfrischendes Debiit! Ein rundum gelungenes Le-

severgnugen.« — LoveLetter Magazin

»Ein fantastischer Liebesroman, eingebettet in eine charmante Portion
Witz!« — Elfenschrift

»Bin zauberhaftes Buch, mit einer sehr sympathischen Heldin. Unbe-

dingt lesen!« — happy-end-buecher.de

»HBin magisches Lesevergniigen mit einer zauberhaften Hexe und ei-
nem unwiderstehlichen Jaguar, so wird die Rettung der Welt zu ei-
nem spannenden Abenteuer voller Humor und Esprit. Dazu noch ein
zwielichtiger Vampir, freche Elfen und eine Portion Liebe und der Le-

sespafs ist perfekt.« — Stefanie Ross

20



Leseprobe: Eine Hexe zum Verlieben

Kristina Gluinak

Eine Hexe zum Verlieben

Ein Elionore Brevent Roman

Kristina Ginak

21



Kapitel 1

Sie werden es nicht glauben, aber ich bin eine Hexe. Das ist nicht wei-
ter schlimm, es gibt unerfreulichere Schicksale. Das einzig Anstren-
gende an dieser Tatsache ist die latente Miidigkeit. Magie funktioniert
namlich nachts am besten.

Das bedeutet, wenn alle anderen Menschen friedlich in ihren Betten
liegen und sich vom Tag erholen, springe ich durch meinen Garten
und webe Zauber. Und wenn alle anderen Menschen morgens frisch
und ausgeruht aufwachen, bin ich gerade erst ins Bett gefallen. Leider
bedeutet das nicht, dass ich da auch liegen bleiben kann. Hexerei ist,
rein finanziell betrachtet, nicht sehr eintraglich. Deswegen muss ich
meine Brotchen auf anderem Wege verdienen. Ich bin Immobilien-
maklerin. Da Hauser sich grundsatzlich nur tagsiiber gut verkaufen,
ist es nahe liegend, dass ich mit sehr wenig bis gar keinem Schlaf aus-
kommen muss.

Aber wie meine Mutter immer sagt: Schlafen wird tiberbewertet. Sie
muss es wissen, immerhin hat sie neben der nachtlichen Hexerei noch
drei Kinder grofigezogen.

Diese Weisheit hindert mich jedoch nicht daran, auch an diesem
Morgen das Weckerklingeln hartnackig zu ignorieren, bis mein ge-

samtes »Schlaf-Verhinderungs-System« losgegangen ist. Dieses be-
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steht aus vier verschiedenen Weckern, die an verschiedenen, vom Bett
aus unerreichbaren Orten positioniert sind und im Abstand von fiinf
Minuten loslegen.

Gezwungenermafien hieve ich mich irgendwann aus dem Bett, um
dem ohrenbetdaubendem Larm zu entkommen und wanke in mein
Bad. Der Blick in den Spiegel offenbart mir nichts Gutes. Ich sehe
miide aus. Sehr miide. Ein paar Sekunden gonne ich meinem Spiegel-
bild einen mitleidigen Blick, dann driicke ich seufzend Zahnpasta auf
die Biirste und putze mir die Zahne.

Danach widme ich mich meinen dunkelbraunen, krausen Haaren,
die wirr in alle Richtungen vom Kopf abstehen, und versuche, sie
durch energisches Bearbeiten mit der Biirste von einem geordneten
Zusammenleben auf meinem Kopf zu tiberzeugen.

Da sie sich aber beharrlich unkooperativ verhalten, notige ich sie
mit Hilfe eines Haargummis in Form und verwende die verbleibende
Zeit auf die einzigen farblichen Akzente in meinem sonst blassen Ge-
sicht: den dunklen Augenringen. Ich tupfe die klebrige, matschbraune
Masse zum Abdecken auf die Haut unter den Augen mit dem Resul-
tat, dass die Augenringe die Farbe andern und jetzt ein zartes Lind-
griin annehmen. Dieses heimtiickische Verhalten kenne ich schon und
so bekampfe ich das Griin mit einer Schicht goldfarbenem Make-up.
Schliefslich blickt mir eine halbwegs wieder hergestellte Elionore Bre-
vent entgegen.

Dann begebe ich mich zur zeitaufwandigsten Tatigkeit eines jeden
Morgens: der Suche nach einem sauberen und farblich zusammen-
passenden Biiro-Outfit. Ich neige leider etwas zum Chaos, deswegen

tirmen sich vor, neben und in meinem Kleiderschrank diverse Kla-
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mottenberge. Weswegen die allmorgendliche Suche nach geeigneter
Kleidung immer wieder eine spannende Herausforderung darstellt.
Vermutlich sollte ich dringend mal wieder aufraumen, aber fiirs Erste
begniige ich mich mit einem schwarzen Hosenanzug vom hochsten
Berg links neben dem Schrank. Den hatte ich zwar gestern schon an,
deswegen lag er einladend griffbereit, aber mit einem Schuss Chanel
No. 5 wird der leichte Geruch nach verbrannter Erde vielleicht nicht
so auffallen. Also bedufte ich mich ordentlich mit dem goldenen Fla-
kon und ermahne mich selbst noch einmal streng, meine Biiroklamot-
ten nicht zum Hexen anzuziehen. Hexerei hat leider oft die unange-
nehme Nebenwirkung zum Naseriimpfen zu stinken.

Als ich endlich startbereit in meinem Auto sitze, stelle ich erstaunt
fest, dass die Uhr heute mein Freund sein mochte. Das ist selten ge-
nug und so nutze ich die Zeit, um mich noch schnell bei meinem Lieb-
lingsbacker mit einer ausreichenden Ration Fett und Zucker fiir den
Tag einzudecken.

Ausgestattet mit zwei Streuselschnecken und einem noch warmen
Buttercroissant parke ich ptinktlich um kurz vor acht meinen Alfa 159
auf dem Parkplatz vor dem Biirogebaude. Gemachlich schlendere ich
in mein Biiro und fahre den Rechner hoch. Dann reifSe ich die Papier-
tiite mit dem Croissant auf und will gerade ein grofies Stiick des butt-
rig warmen Teigs abreifSfen und mir in den Mund stecken, als Klara,
die Sekretarin unseres kleinen Maklerbiiros, mit zwei dampfenden
Kaffeebechern um die Ecke gestapft kommt. Sie lasst sich auf den
Stuhl vor meinem Schreibtisch fallen und halt mir demonstrativ eine

Tasse entgegen. Die 680 Kalorien meines Croissants miissen warten,
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ihr breites Grinsen suggeriert mir: Frag mich, wie mein Abend gestern
war.

Klara hatte das 35. Date in diesem Jahr. Und das Jahr ist noch jung.
Mittlerweile glaube ich nicht mehr daran, dass sie tatsachlich auf der
Suche nach einer Beziehung ist. Vielmehr vermute ich eine ausge-
pragte Sucht nach diesem Dating-Mist. Mindestens einmal in der Wo-
che muss ich sie zu den Herren interviewen, die sie getroffen hat. Al-
lem Anschein nach zieht sie die durchgeknallten und unansehnlichen
Typen der mannlichen Gattung an wie das Licht die Motten. Also fra-
ge ich sie brav und mit einem leicht sehnstichtigen Blick auf mein
Friihstiick: »Wie war es denn gestern?«

Sie holt tief Luft und fangt in rasender Sprechgeschwindigkeit an,
{iber ihr Treffen zu berichten, und welche Uberraschung: Der Typ war
weder in der Lage zusammenhangende Satze mit mehr als drei Wor-
tern zu bilden, noch entsprach er den optischen Anspriichen von Kla-
ra. Er hatte oben wenig, dafiir in den Ohren viele Haare. Und er hiefs
Klaus.

»Klaus! Also bitte ... das geht ja gar nicht!« Sie reifst dramatisch die
Augen auf und lehnt sich in ihrem Stuhl nach hinten.

Nun ist gegen den Namen Klaus prinzipiell nichts einzuwenden,
aufser dass Klara auch fast alle anderen gangigen Namen wie Michael,
Alexander und Holger fiir inakzeptabel halt. Und wenn der Mann tat-
sachlich einen Namen hat, der genehm ist, tragt er die falsche Haar-
farbe aut dem Kopf. Wenn er das grofse Gliick hat, iiberhaupt noch
tber volles Haupthaar zu verfiigen. Falls nicht hat sich der Fall fiir
Klara eh erledigt. Manchmal allerdings passt der Name als auch die

Haarfarbe, dann hat er meist den falschen Beruf. Oder er fahrt das fal-
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sche Auto. Oder er hat eine Exfrau. Was in der Alterskategorie, in der
sie auf Mannerfang ist, schon mal vorkommt. Also alles in allem halte
ich Klara fiir einen hoffnungslosen Fall. Da sie tief in ihrem Inneren
vermutlich bereits zu demselben Schluss gekommen ist, hat sie sich
vor kurzem zwei kleine Katzchen gekauft, mit denen sie jetzt in einer
WG lebt. Besser als nichts. Die beiden haben den richtigen Namen
und die richtige Haarfarbe.

Ich nicke derweil bedachtig mit dem Kopf und freue mich mit un-
bewegter Mine, als sie endlich Anstalten macht, mein Biiro zu verlas-
sen. Die Glastiir schliefst sich gerauschvoll hinter ihr und mein Kopf
sinkt, ohne dass ich ihn davon abhalten konnte, auf die Tischplatte,
nur knapp neben das wartende Croissant.

Ich gahne einmal ausgiebig und versuche dann, meinen bleischwe-
ren Kopf wieder senkrecht auf meinem Hals zu balancieren. Freundli-
cherweise erinnert mich in diesem Moment der Kalender in meinem
Computer an den ersten Besichtigungstermin des Tages. Das Piepen
bring mich wieder etwas in Wallung und ich begebe mich auf die Su-
che nach den Unterlagen fiir das Haus oder wie wir Makler es distan-
ziert nennen: das Objekt.

Wie schon gesagt, ich bin Maklerin. Ubrigens ein Berufszweig, in
dem es unerwartet viele Hexen gibt. Woran das liegt, weifs ich nicht
genau. Ich vermute, dass es etwas mit der Bodenstandigkeit dieses
Berufs zu tun hat. Immobilien sind, wie der Name schon sagt, immo-
bil und alles um die Immobilie herum ist dementsprechend langsam.
Hauser verkaufen sich nun mal nicht von heute auf morgen. Und He-
xen gehoren auch zu den eher langsamen Lebewesen auf diesem Pla-

nheten.
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Spontane Hexerei ist selten und schwierig durchzufiihren. Kein
Wunder, woher soll man auch getrocknete Ochsenhoden und in
Froschblut eingelegte Safranfaden nehmen, wenn Hexe ganz spontan
einen Liebeszauber vollziehen mochte?

Also: Hexerei braucht Zeit und muss gut durchdacht und vorberei-
tet sein. Erst im fortgeschrittenen Alter und mit einiger Erfahrung ler-
nen wir Hexen, auch mal spontan mit einem Zauber um uns zu
schmeifien. Bis dahin ist Hexerei eine eher lahme Angelegenheit. Das
ist bei dem Verkauf von besagten Objekten nicht anders.

Vielleicht liegt die Vorliebe von Hexen fiir den Maklerberuf aber
auch in unseren Hobby: der Suche nach neuen Erdlinien. Schliefslich
konnen wir dieser Leidenschaft bei den vielen berufsbedingten Be-
sichtigungsterminen sehr ausgiebig fronen.

Besagtes Objekt liegt laut der Information meines allwissenden
Computers nur wenige Minuten von meinem Biiro entfernt und so
habe ich noch ausreichend Zeit mich durch die Papierstapel auf mei-
nem Schreibtisch zu wiihlen, um nach dem passenden Exposé zu
fahnden. Als ich es nach einigen Minuten des Suchens endlich unter
dem Stapel »Dinge-die-ich-unbedingt-lesen-muss-wenn-ich-Zeit-
habe« finde, nehme ich noch einen Schluck Kaffee, beifse einmal be-

herzt in mein Croissant und mache mich auf den Weg.

Das Haus ist ein ziemlich hasslicher 30er-Jahre-Bau. Vor langer Zeit
wurde das quadratische Haus von einem Besitzer mit sehr schlechtem
Geschmack pipigelb verklinkert. Das leuchtend rote Satteldach
scheint das Einzige zu sein, was nicht vom Einsturz gefahrdet ist. Im

Maklerjargon handelt es sich bei dem vom akuten Verfall bedrohten
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Bauwerk um eine Villa mit »leichtem Renovierungsstau«. Das Wort
»leicht« ist in diesem Fall sehr relativ und die grof3spurige Bezeich-
nung »Villa« lenkt nur kurz vom extrem schlechten Zustand ab. Al-
lerdings liegt hinter der besagten Villa ein traumhafter grofser Garten.
Was auch so ziemlich das Einzige von Wert auf diesem Grundstiick
darstellt. Wenigstens kann ich das Haus zu einem sehr giinstigen
Preis anbieten.

Die Interessenten stehen schon aufgeregt vor dem Gartentor und
blicken erwartungsvoll meinem roten Alfa entgegen. Ich zaubere mir
mein Profilacheln ins Gesicht und parke den Wagen auf dem Biirgers-
teig, direkt neben der wartenden Grofssippe. Ich bin Maklerin. Ich
darf tiberall parken.

Die erste Schatzung ergibt, dass die strohblonde und mit Sicherheit
magersiichtige Frau und der dicke, rotgesichtige Mann mindestens
vier Kinder haben. Nachdem wir uns die kalten Hande gereicht ha-
ben, weist die magere Frau ihren Gatten an, die beiden Kleinen aus
dem Wagen zu holen. Sechs Kinder. Herr im Himmel! Aber mein Pro-
filaicheln sitzt unerschiitterlich und sicher. Ich offne das marode
Holztor und die Familie ergief3t sich in den Garten.

»S0s0, das ist ja hiibsch!« Die magere Mama tippelt neben mir her.

»Ja, ein echtes Schnappchen. Und ein super Garten. Ideal fiir ihre
Kinder.« Ich grinse breit und suche in meiner Handtasche nach dem
Hausttirschliissel. Noch wahrend ich auf dem Grund meiner riesigen
Tasche herumtaste, stellen sich die feinen Harchen in meinem Nacken
auf. Ein untriigliches Zeichen fiir Magie in der Lulft.

Allerdings scheint es hier mehr zu geben als nur eine profane Erdli-

nie. Zu meinen gestraubten Nackenhaaren lauft mir jetzt noch ein kal-
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ter Schauer tiber den Riicken. Ich schniiffle unauffallig und lasse den
Blick tiber den ungemahten Rasen schweifen. Zu sehen ist nichts und
riechen kann ich nur den nahenden Friihling.

Ich lotse die Sippe in den Flur und spule das tibliche Besichtigungs-
geschwafel ab. Nicht ganz leicht, weil ich das Haus auch nur vom
Grundriss her kenne. Aber das ist das Schone an meinem Job: Kennst
du ein Haus, kennst du alle. Der Keller ist unten, das Dach oben und
dazwischen muss man nur einen schnellen Blick haben und erkennen,
welcher Raum wofiir ist. Hin und wieder tibersieht man dann mal ein
Gaste-WC. Das gibt es dann als Schmankerl beim Hinausgehen noch
dazu.

Dem Familienvater, der mir brav durch alle Raume folgt, entgleisen
immer wieder die Gesichtsziige. Das Haus ist tatsachlich in einem
schlechten Zustand. Wobei auch das noch sehr schmeichelhaft ausge-
driickt ist.

Die alten Holzdielen sind in allen Raumen mit rostroter Farbe tiber-
schmiert, tiberall liegen Holzsplitter herum. Die Tapeten hangen in
Fetzen von den Wanden, viele Fensterscheiben sind gesprungen. Das
Gaste-WC werden wir hier vergeblich suchen. Ich bin mir nicht mal
sicher, ob das Haus tiber eine halbwegs funktionierende Elektrik ver-
fugt.

Wahrend der feiste Familienpapa und ich die Verwiistung im
Wohnzimmer bestaunen, spiire ich das zarte Summen der Magie
starker werden. Etwas irritiert schliefSe ich fiir einen Moment die Au-
gen und versuche, das, was ich da wahrnehme, zuzuordnen.

Es fiihlt sich ein wenig an wie alte Naturmagie und die Energiewel-

len kommen definitiv aus dem Garten. Hier im Haus spiire ich zwar

29



die Auslaufer dieser kraftvollen Magie, die Raume selbst sind aber
nahezu magiefrei.

Also ist mein eigentliches Besichtigungsziel der Garten. Wahrend
ich mich noch dieser komplizierten Magieanalyse hingebe, jagen die
vielen Kinder begeistert und lautstark die geschwungene Holztreppe
ins Obergeschoss hoch und runter.

»Wir konnen uns ja noch mal den Garten anschauen?«, fliistert der
Mann neben mir in diesem Moment und katapultiert mich damit zu-
riick in meine Maklerrolle. Er scheint sich ganz offensichtlich nicht
wohl zu fiihlen, was ich ihm nicht verdenken kann. Auch Menschen
ohne magische Veranlagung konnen die Anwesenheit von kraftvollen
Energiestromungen in geschlossenen Raumen oftmals als etwas Un-
normales spiiren.

»Ja, das machen wir«, sage ich ebenso leise. »Der ist hier wohl das
Einzige in einem halbwegs guten Zustand, fiige ich entschuldigend
hinzu. Unauffallig linse ich in das Exposé in meiner Hand, um zu se-
hen, wer das Haus angenommen hat.

Klar, mein Partner und ehemaliger Chef Lothar. So ein demoliertes
Haus kann man doch keinem Kunden zeigen, ohne vorher wenigstens
ein bisschen aufzuraumen. Da ist wohl mal wieder ein Vier-Augen-
Gesprach fallig, denke ich diister und folge dem Vater der Grofsfami-
lie in die Diele, wo er seine Sippe lautstark zum Aufbruch ruft. Aus
der Kiiche, die am anderen Ende der Diele liegt, kommt uns seine
Frau entgegen, die Arme frostelnd um den Oberkorper geschlungen.

»Ein schreckliches Haus!«, raunt sie vorwurfsvoll, als sie an mir
vorbeilauft. Recht hat sie. Mit einem Nicken folge ich ihr die hassliche

Betontreppe zu der gepflasterten Terrasse hinunter.
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In meinem Kopf fangt es an, dunkel zu summen. Feinste Magie rast
jetzt in schwirrenden Farben zwischen den grofien Kastanien hin und
her. Die Menschen um mich herum merken nichts davon. Aufierhalb
von geschlossenen Raumen beriithrt Magie die normale menschliche
Wahrnehmung nicht mehr so stark.

Die Kinder toben lachend tiber den seit Wochen nicht gemahten Ra-
sen und trampeln die letzten noch verliebenden Blumenrabatten nie-
der.

Ich brauche ein paar Sekunden, um mich zu sammeln. Ganz uner-
wartet so einen starken Zauber zu finden bringt mich etwas aus der
Fassung. Wer hat sich in diesem Garten niedergelassen? Und um alles
in der Welt: Wer vermag solch eine sonderbare Magie zu produzie-
ren?

»Frau Brevent?« Der Mann steht wieder neben mir und schaut mich
fragend an. Ich sortiere meine Gesichtsziige und versuche mich an ei-
nem Lacheln. »Ist nicht das, was sie sich vorgestellt haben, was?«, fra-
ge ich und schicke ein Schulterzucken hinterher, um anzudeuten,
dass auch ich etwas anderes erwartet habe.

»Na ja, da werde ich ja mit dem Renovieren nie fertig. Wir suchen
zwar was Glinstiges, aber bewohnbar sollte es schon sein.« Er sieht
mich immer noch freundlich an. Braver Kunde.

»Ich werde gleich im Biiro mal unsere Datenbank durchforsten, um
etwas Passenderes fiir Sie zu finden. Kann ich Sie dann unter dieser
Nummer erreichen?« Ich halte ihm die Kontaktdaten, die in Lothars
krakeliger Handschrift auf dem Exposé vermerkt sind, unter die Na-
se. Er nickt und wendet sich seiner Familie zu, um alle Angehorigen

eben dieser zum Gartentor zu losten.
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Wir verabschieden uns per Handschlag und ich springe etwas ver-
wirrt in meinen Alfa. Ich bin zwar verwirrt, aber auch richtig wiitend
und werde meinem Ex-Chetf jetzt gehorig den Kopf waschen. Mir die
Besichtigung so einer Bruchbude aufzuhalsen, ohne mich wenigstens
vorzuwarnen, ist eine echte Schweinerei. Dementsprechend energisch
bin ich, als ich die grofse Glastiir zu unserer Biiroetage aufstofde. Ich
finde Lothar und Klara in der kleinen Teekiiche und bleibe ein paar
Sekunden schweigend stehen. Die beiden nutzen die Gunst meiner
Abwesenheit gerne zu einer kleinen Plauderstunde. Thema heute ist
der vermutete sehr geringe Intelligenzquotient eines neuen Kunden.
Ich hore noch die Worte: »Doof wie Stulle!«, dann lacht Lothar laut-
stark und glucksend los. Sein dicker Bauch wackelt freundlich im
Takt mit und sein Gesicht ist wie immer hochrot.

Mein Ex-Chef. Als er zur Welt kam, muss der liebe Gott zu ihm ge-
sagt haben: »Und du kleiner Mann wirst der Prototyp des Immobili-
enmaklers. Nach deinem Ebenbild schaffe ich all die anderen kleinen
Immobilienmakler dieser Welt.«

Er ist klein, dick, freundlich, ziemlich haarlos und von einer sympa-
thischen Oberflachlichkeit, die jedem Interessenten das Gefiihl ver-
mittelt, der wichtigste Kunde des Tages zu sein. Auch wenn er oder
sie doof wie Stulle ist.

Er hat nur zwei sehr ausgepragte Defizite, die das Zusammenarbei-
ten mit ihm manchmal fast unmoglich machen. Er hat eine nahezu
unentzifferbare Handschrift und er verabscheut jegliche Form von
ordentlicher Aktenfithrung. Was dazu fiihrt, dass wir elementare Do-
kumente wie zum Beispiel Notarvertrage schon mal neben dem Klo

und originale Bauzeichnungen im Altpapier wiederfinden. Seitdem
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fihren Klara und ich vor unseren regelmafiig anberaumten Doku-
mentensuchaktionen ein Kreuzverhor mit ihm durch, um wenigstens
grob einzugrenzen, wo wir stundenlang rumwiihlen miissen, um das
verschwundene Dokument zu finden. Und wenn gar nichts mehr
hilft, gibt es da noch einen fantastischen Suchzauber, den ich dann
nachts in meinem Garten tiber der blubbernden Erdlinie durchfiihre.
Mit dem Resultat am nachsten Morgen hundemiide ins Biiro zu
schleichen, aber wenige Minuten nach dem Eintreffen das Gesuchte
ganz zufallig doch noch zu finden. So chaotisch es vor, neben und in
meinem Kleiderschrank auch sein mag, im Job bestehe ich auf Ord-
nung.

Ich rauspere mich gerauschvoll.

»Bli, Schatz!« Lothar dreht den Kopf in meine Richtung und grinst
mich breit an. Bevor er weitere orale Liebkosungen von sich geben
kann, fahre ich ihn an: »Was hast du mir denn fiir eine Bruchbude auf
den Schreibtisch gelegt? Ich habe mich ja so richtig vor den Kunden
blamiert. Bist du eigentlich bescheuert?« Ich weifs, dass meine schoko-
ladenbraunen Augen bei diesen Worten Funken spriithen. Das kann
ich namlich richtig gut, ungemein wiitend aussehen. Obwohl ich mich
auf der Autofahrt schon ein wenig abgekiihlt habe, mochte ich hier
und jetzt schlechte Stimmung verbreiten. Klara gibt einen erschrocke-
nen Laut von sich und schliipft an mir vorbei zur Tir hinaus.

»Ah ... Schitzchen ...« Lothar hebt beschwichtigend seine dicken
Arme.

»Schnauze!«, fahre ich ihn an. Manchmal liebe ich bose Worte. Und

Lothar ist Immobilienmakler, der kann das ab.
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»Die Hiitte ist akut einsturzgefahrdet und du schickst mich da mit
einer Grof3sippe hin. Zum Gliick ist uns bei der Besichtigung nicht
das Dach auf den Kopf gefallen.« Ich funkle ihn an und nehme irri-
tiert wahr, dass sich Widerstand in Lothars Gesichtsziigen regt. Mit
Lothar meckern macht ja nur solchen Spafs, weil ich immer Recht ha-
be. Noch Stunden spater sagt er freundliche Dinge zu mir oder be-
gliickt mich mit Kaffee, nur damit ich wieder nett zu ihm bin. Heute
nicht.

»Das stimmt nicht!«, begehrt er auf und bohrt energisch seinen Zei-
gefinger in die Luft. »Das Haus ist zwar in einem schlechten Zustand,
aber ich habe extra die Putztruppe reingeschickt. Und das Dach ist
fast neu, das fallt niemanden auf den Kopf.« Entruistet schaut er mich
an.

»Dann fahr mal hin und sieh es dir an, du Schlaumeier!« Ich
schmeifle das Exposé mit einem lauten Klatschen auf den Kiichentre-
sen und drehe mich auf dem Absatz um. Um den Abgang noch dra-
matischer zu gestalten, knalle ich die Kiichentiir hinter mir zu und
stiirme in mein Biiro. Ein paar Minuten spater hore ich den Dieselmo-
tor seines alten Landrovers aufheulen und er rollt vom Hof, nicht oh-
ne sich vorher zu verschalten und den Motor zweimal abzuwiirgen.

Er mag Hauser verkaufen konnen, aber Autofahren ist nicht seine
Domane. Im ersten Gang und in Schrittgeschwindigkeit tuckert er die
Hauptstrafse hinunter, wohl um sich selbst vom Zustand der »Villa«
zu uberzeugen.

Eine halbe Stunde spater stiirmt er in mein Biiro. Das erste Mal, seit

ich ihn kenne, ist er nicht hochrot im Gesicht. Er hat nun gar keine
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Gesichtsfarbe mehr. Er lasst sich auf einen der Besucherstiihle vor
meinem Schreibtisch fallen und schaut mich fassungslos an.

»Du hast recht, stohnt er. »Die Hiitte ist total verwiistet.« Das »Sag
ich doch« auf meiner Zunge schlucke ich runter. Er wirkt ziemlich
mitgenommen. Da Lothar das Leben an und fiir sich im Griff hat, fin-
de ich diesen Zustand bei ihm sehr beeindruckend und ich werde den
Moment durch Schweigen wiirdigen. Mein hoheitsvoller Gesichts-
ausdruck lasst Lothar noch tiefer in den Stuhl sinken.

»Jetzt schau mich nicht so an«, murmelt er und blinzelt nervos.
»Das Haus sah anders aus, als ich die erste Besichtigung durchgefiihrt
habe. Da hat sich jemand eingenistet und alles kurz und klein ge-
schlagen.«

»Die Tir war nicht aufgebrochen«, merke ich an. »Wer hat denn
noch einen Schliissel?«

»Die Reinigungsfirma. Und der Besitzer, nehme ich an.« Er zuckt
etwas hilflos mit den Schultern. »Den miissen wir unbedingt anrufen
und dartiber informieren. Das konntest du ja machen?«, fiigt er hinzu
und sieht mich dabei fragend an.

Ich tue vorsichtshalber erst mal unbeteiligt und fange an, ganz die
arbeitsame Biene, wild auf meiner Tastatur herumzutippen. Interes-
sante Wortgebilde erscheinen auf meinem Bildschirm, was Lothar von
seinem Sitzplatz aus nattirlich nicht sehen kann. Er versteht den Wink
mit dem Zaunpfahl und raunt mir zu: »Elionore Brevent! Du bist
manchmal wirklich eine alte Ziege ... Mochtest du einen Kaffee?«

»Ja, mit Zucker und Milchschaum.« Ich nicke ihm huldvoll zu und

kann mir ein Lacheln jetzt doch nicht mehr verkneifen. Seufzend er-
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hebt er sich und geht langsam zur Tir. Im Turrahmen dreht er sich
noch einmal um.

»Jetzt sei wieder nett. Mir ist das auch noch nie passiert.« Er hebt
seine sparlichen Augenbrauen und zeigt eine Reihe makelloser Zah-
ne.

»Wenn ich jetzt ziigig einen Kaffee mit Milchschaum bekomme, bin
ich geneigt, dir zu verzeihen.« Ich widme mich grinsend wieder dem
Buchstabenwirrwar auf meinem Bildschirm.

Milchkaffee ist meine wahre Leidenschatt. Damit bin ich durchaus
bestechlich. Und das einzige technische Gerat, das Lothar bedienen
kann, ist die Kaffeemaschine. Er vermag geradezu gottlichen Milch-
kaffee mit dem fluffigsten Schaum der Welt zu produzieren. Fiir so
einen Kaffee bin ich nicht nur geneigt, ihm zu verzeihen, sondern
werde auch die undankbare Aufgabe tibernehmen, den Besitzer des
Hauses tiber das Chaos zu informieren. Vielleicht erfahre ich tiber ihn
auch mehr tiber die Vergangenheit des Hauses. Und wenn ich ganz
grofses Gliick habe, ist er ein magisches Wesen und ich bekomme
noch einen Anhaltspunkt {iber diese sonderbare Magie.

Tatsachlich halte ich wenige Minuten spater eine heiffe Kaffeetasse
in den Handen und verbrenne mir prompt beim ersten Schluck die
Zunge.

Wahrend ich versuche mir selbst die Zunge zu pusten, beschwore
ich das Gefiihl der seltsamen Magie wieder herauf. Sie war bizarr
bunt. Meine eigene Magie ist meistens in etwas tristen Brauntonen
gehalten. Manchmal schaffe ich einen kleinen Rotklecks, aber nur
wenn ich sehr aufgebracht gehext habe. Die Magie meiner Mutter ist

schwirrendes Blau in allen Abstufungen.
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Aber was ich im Garten dieses Hauses gesehen habe, war in die
schillerndsten Farben des Regenbogens getaucht. Zwar war die Far-
benpracht aufgrund des Tageslichts nur sehr schwach zu erkennen,
aber ich kann mir vorstellen, dass mit Einbruch der Dunkelheit der
Garten hell strahlend leuchtet.

Noch nie habe ich so etwas gesehen, geschweige denn gespiirt. Sehr
seltsam. Ich sollte der Sache auf den Grund gehen. Passenderweise ist
heute Nacht Vollmond. Fine gute Gelegenheit sich diesen verzauber-
ten Garten etwas genauer anzusehen. Magie funktioniert immer, aber
der Vollmond wirkt oftmals als natiirlicher Aktivator, durch den Ma-
gie und gewobene Zauber starker werden.

Ich durchforste die Papierberge auf meinem Schreibtisch nach der
Akte der Bruchvilla und finde sie tatsachlich dort, wo sie hingehort.
Im Korbchen mit der Aufschrift: Neue Objekte. Endlich liegt mal et-
was an seinem Platz. Zufrieden blattere ich durch die Seiten. Leider
gibt sie inhaltlich nicht viel her. Weder finde ich irgendwelche Fotos
vom Haus, noch scheint es in dem Wust an Unterlagen eine techni-
sche Beschreibung der Heizung oder ahnlicher Ausstattung zu geben.
Das Einzige, was wirklich brauchbar ist, ist die Kopie des Grund-
buchauszugs, auf der der Name des Besitzers steht: Nicolas Deauville.
Dort ist handschriftlich sogar eine Telefonnummer vermerkt.

Ich wahle die Nummer und warte. Sekunden spater erklingt eine
angenehme weibliche Stimme. Sie spult ihr Spriichlein so schnell her-
unter, dass ich kein Wort verstehe. Etwas verwirrt gebe ich ein »Ah«
von mir.

»Hallo?«, flotet die Dame in mein Ohr.
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»Hallo. Maklerbtiro Frith und Brevent hier. Es geht um das Objekt
im Anemonenweg«, antworte ich schnell.

»Ja, bitte?«

»Ich wiirde gerne Herrn Deauville sprechen.« Ich werfe noch einen
Blick auf den Namen im Grundbuchauszug und hoffe, dass mein
Schulfranzosisch ausreicht, um den wohlklingenden Namen korrekt
auszusprechen.

»Herr Deauville ist im Moment nicht zu sprechen.« Die Stimme
klingt jetzt deutlich kiihler. »Worum geht es denn?«, fligt sie noch et-
was herablassend hinzu.

»In dem Haus haben sich wohl ungebetene Besucher ausgetobt. Ich
hatte heute Morgen eine Besichtigung und es wurde ziemlich viel zer-
stort.«

Schweigen am anderen Ende.

»Herr Deauville sollte sich das mal ansehen, fahre ich fort, »um zu
entscheiden, ob die grofiten Schaden repariert werden sollen, und
eventuell will er ja auch Anzeige gegen Unbekannt stellen.«

»Br wird sich bei Ihnen melden. Aber nicht vor 19 Uhr. Wo kann er
Sie erreichen?«

Ich diktiere der jetzt etwas unwirsch klingenden Dame meine Han-
dynummer und lege auf. Der Horer hat noch nicht ganz das Telefon
wieder erreicht, da klingelt es erneut.

Klara ist dran und sie ist aufgeregt. Was nicht unnormal ist. Klara
ist haufiger mal aufgeregt. Ich kann ihren Ausfithrungen nicht ganz
folgen und verspreche, gleich mal zu ihr an den Empfangstresen zu
kommen. Als ich um die Ecke biege, steht sie hinter ihrem Schreib-

tisch und lauscht mit grofsen Augen der lauten Stimme aus dem Tele-
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fonhorer, den sie einige Zentimeter entfernt von ihrem Ohr halt. Thr
Gesichtsausdruck ist starr und sie blickt mir verzweifelt entgegen. Die
laute Stimme verstummt und sie legt den Telefonhorer vorsichtig auf.

»Was war das?«, frage ich und lehne mich neugierig auf den Emp-
fangstresen.

»Hier brennt die Luft!« Dramatisch klappert sie mit den Augen.
»Ich habe jetzt sechs Interessenten fiir das Objekt im Anemonenweg.
Und alle haben einen an der Watffel.« Sie seufzt und setzt sich vorsich-
tig wieder auf ihren Biirostuhl. Dann beugt sie sich vor und raunt mir
leise zu: »Die eine wollte wissen, ob das Haus aus einem bestimmten
Stein gebaut wurde. Den Namen habe ich wieder vergessen. Ah ...«
Sie legt die Stirn in Falten und scheint ihr Hirn nach besagtem Namen
zu durchforsten. Ich winke ab und nicke ihr zu, um sie zum Weiter-
sprechen aufzufordern.

»Und der Nachste wollte wissen, wie das Haus an den Himmels-
richtungen orientiert ist. Hallo?« Hilflos zuckt sie mit den Achseln.
»Und das eben war eine Frau, die wissen wollte, ob und was genau
im Garten wachst. Sie miusste wissen, ob bestimmte Krauter dort
wachsen ... und ... pass aufl«, theatralisch hebt sie den Zeigefinger,
»0ob das Haus im November jeden Jahres mittig vom Vollmond be-
schienen wird!« Sie schiittelt den Kopf. »Und da ich das nicht wusste,
wurde die Tante dann auch noch laut, hast du ja selbst gehort. Ich ge-
he jetzt nicht mehr ans Telefon«, sagt sie bestimmt und verschrankt
demonstrativ die Arme vor der Brust. »Auflerdem konnen wir das
Haus doch zurzeit sowieso nicht zeigen, oder?«, fiigt sie spitz hinzu,

als sie meine hoch gezogene Augenbraue sieht.
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Ich denke »Scheifie!« und sage: »Nein, das ist richtig. Ich muss erst
mit dem Besitzer sprechen, was wir mit dem Chaos im Haus ma-
chen.«

Mist, Hexenalarm. Solche bescheuerten Fragen stellen nur Hexen.
Anscheinend hat sich schnell herumgesprochen, was der Garten der
Bruchvilla aufer Baumen noch zu bieten hat. Was mir nur noch deut-
licher macht, wie machtig diese Magie ist.

»Notiere dir die Namen der Interessenten, wir rufen zuriick«, erwi-
dere ich nachdriicklich. »Und geh ans Telefon, wenn es klingelt. Wir
haben ja nun schliefdlich nicht nur dieses Haus im Angebot, klar?«

Ich schicke einen »Ich-bin-hier-der-Boss-Blick« in ihre Richtung,
ignoriere ihren Schmollmund und wandere wieder zuriick in mein

Buro.

Kristina Guinak: Eine Hexe zum Verlieben
Erhaltlich bei Amazon:

zu den Biichern

40


http://www.amazon.de/Kristina-G%C3%BCnak/e/B004ZXC4M0/ref=ntt_dp_epwbk_0

	Über die Autorin
	Stimmen zum Buch »Eine Hexe zum Verlieben«
	Leseprobe: Eine Hexe zum Verlieben

